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Die beiden Kollegen. 


Roman aus den vierziger Jahren non Hermann Heinrich. 


(Fortſetzung.) [2] 


ns „aerichtlicher Verkauf“ war 
ZI) Guſtav wie ein Stich durchs Herz 
2 Vo; gegangen. 
G „Mutter, das darf nicht ge- 
ſchehen — niemals!“ rief er erſchrocken. 
„Dieſes Eigentum, wo jeder Baum und 
Strauch, jede Einrichtung von der Sorge und 
Liebe unſres Vaters redet, darf niemals in 
fremde Hände kommen! Und was ſollte 
aus Dir und Lisbeth werden, 
wenn Ihr von hier hinweggeſtoßen 
würdet?“ 

„Das noch nicht das 
ſchlimmſte!“ ſagte die Mutter. 
„Wir würden ſchon noch ein Ob- 
dach finden; wer giebt aber dann 
den Freunden unſrer Familie, die 
unſerm Vater im Vertrauen auf 
ſeine Redlichkeit die ſauer erwor— 
benen Sparpfennige geliehen 
haben, das Ihrige zurück? Sie 
müßten ihr Geld verlieren.“ 

„Und der ehrliche Name mei— 
nes Vaters,“ rief Guſtav ſchmerz— 
lich bewegt. Er ſah einen Augen— 
blick regungslos zum Fenſter hin 
aus. Daun wendete er ſich wie— 
der zur Mutter, und das Feuer 
edler Begeiſterung leuchtete aus 
ſeinen Augen. 

„Mutter, ich werde das Geld 
ſchaffen!“ rief er hoffnungsfroh. Ha 
„So lange haft Du Dein Weniges mit mir 
geteilt, um meine innigſten Wünſche erfüllen 
zu helfen. Jetzt laß mich zeigen, daß dieſes 
Kapital gut angelegt iſt. Ich will meine 
Wiſſenſchaft in Gold umſetzen.“ 

Eilige, wuchtige Schritte auf dem Haus: 
flur machten Mutter und Sohn aufmerkſam. 
Es wurde haſtig an die Thür geklopft und 
gleich darauf trat der Vormund, der Schmied, 
ein. Es war eine große, feſte Geſtalt, der 
die Ehrlichkeit und Menjchenliebe auf dem 


iſt 


Geſicht geſchrieben ſtand. Lisbeth hatle ihn Not der Mutter zur Sprache, und wieder 
von Guſtavs Ankunft benachrichtigt, worauf erklärte Guſtav, daß er helfen wolle und 
er Hammer und Feile hatte liegen laſſen, könne. „Ich bilde mir nicht ein,“ fügte er, 
um den Sohn ſeines Freundes zu begrüßen. hinzu, „daß ich bis Michaelis, alſo in einem 
So, noch mit den ſchwarzen Spuren des halben Jahre, eine ſo bedeutende Summe 

verdienen könne. Aber ich weiß, daß ich mir 

irgendwo eine Exiſtenz ſchaffen werde — Jo 
ſicher und einträglich, ſo angeſehen und kre— 
ditfähig, daß ein jeder Kapitaliſt die nötige 
Summe gern leihen wird. Alo darum wei— 
ter keine Sorge!“ 

Die freudige Gewißheit des jungen Man- 
nes teilte ſich den Hörern mit. Wie ſie ihn 
ſtehen ſahen, ſchlank und ſchön, geſund und 
voll Begeiſterung, ſo hätte es ja mit einem 
Wunder zugehen müſſen, wenn ihm nicht alle 
Welt freundlich entgegengekom— 
men wäre. 

„Dazu kann ich raten,“ ſagle 
jetzt bedächtig der Vormund. „Ich 
bin geſtern von einer Reiſe zurück— 
gekehrt, auf der ich zufällig einen 
Jugendfreund von mir, den 
Brauereibeſitzer Böckel in Walden— 
ſee, traf. — Wir ſprachen von 
allem, was uns auf dem Herzen 
lag, und dabei erzählte ich auch 
von Dir, Guſtav, und daß Du 
Dein Studium beendet hätteſt. 
Da meinte er, daß in ſeiner Hei— 
mat recht gut noch ein zweiter 
Arzt beſtehen könnte. Waldenſee 
iſt ein freundliches Städtchen von 
etwa fünftauſend Einwohnern, in 
dem es ſich gut und billig lebt. 
Der Arzt, der dort ſeit dreißig 
Jahren anſäſſig, iſt alt und ges 
brechlich, jo daß er den Anforde- 
rungen des Städtchens, zu dem auch noch 
große Landgemeinden und ein königliches 


Friedrich Auguſt Büttner f. 
Eiſenhüttenwerk gehören, nicht mehr gerecht 


Handwerks im Geſicht, ſtand er jetzt vor werden kann. — Auch iſt er bei der Bür- 
demſelben, ihm die Hände drückend und feine gerſchaſt wenig beliebt. So ſagte mir mein 
Freude in herzlichen, doch einfachen Worten Freund. Mir ſcheint die Sache nicht übel, 
äußernd. So heitere, ſreudeglänzende Ge und ich möchte Dir wohl raten, daß Du es 
ſichter hatte das Stüblein der Mutter lange einmal verſuchſt und Dich um nähere Aus 
nicht geſehen. kunſt an den Bürgermeiſter der Stadt 
Und nun ſetzten fie ſich hin, und das Er- wendeſt.“ 
zählen begann von vorn. Wieder kam die Noch vor wenigen Tagen wäre es Guſtav 
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ein thörichter Gedanke geweſen, ſeine Lauf— 
bahn in einer kleinen Stadt von fünftaufend 
Einwohnern zu beginnen. Jetzt aber, da 
alle perſönlichen Wünſche dem groͤßern Zwecke 
gegenüber ſchwiegen, ergriff er den Vorſchlag 
mit Begeiſterung. 

Noch an demſelben Tage ging der Brief 
an den Bürgermeiſter in Waldenfee ab. Nun 
wurde ſeine Phantaſie nicht müde, das Leben 
der Kleinſtadt mit allen Reizen ſich auszu⸗ 
ſchmücken, und hoch auf jauchzte er vor 
Freude, als nach einigen Tagen der Beſcheid 
eintraf, daß ihm der Bürgermeiſter von jei- 
nem unparteiiſchen Standpunkt aus nur raten 
könne, ſeine Abſicht auszuführen, und daß 
er der wohlwollenden Unterſtützung der Bür- 
gerſchaft gewiß ſein dürfe. 

In freudigſter Hoffnung verlebte die Fa— 
milie die folgenden Tage. Nun erſt fühlte 
die Mutter ſich im ſtande, die Freuden des 
nahenden Frühlings zu genießen, und als 
die Glocken das Oſterfeſt einläuteten — da 
fühlte ſie dankbar und beglückt, daß auch 
der Stein, welcher die Sorgen in ihrem 
Herzen verſchloſſen hatte, hinweggenommen 
war, und daß ein neues, freudiges Leben 
daraus emporſtieg. 


II. 


In einem Winkel Deutſchlands liegt klein 
und unbedeutend das Städtchen Waldenſee. 
Wie aber der allezeit rege Lokalpatriotismus 
ſtets ſeine Gründe findet, jo wußten die be: 


ſcheidenen Einnahmen des Städtchens man— 


cherlei anzuführen, was dem kleinen Ge— 
meinweſen zur Ehre gereichte. Da war es 
zunächſt der große, waldumkränzte See, der 
ſich im Süden der Stadt faſt meilenweit er- 
ſtreckte und deſſen Fiſche weit und breit be- 
kannt und beliebt waren. Dazu erhob ſich 
über die meiſt niedrigen Häuſer als ein 


maſſiges Viereck der alle Feſlungsturm, der, 


mit ſeinen Schießſcharten unter dem Dach 


faſt feindlich ins Land hinauslugte und mit 


ſeinem ſpitzen Türmchen auf dem hohen Firſt 
dem nahenden Fremdling verkündete, daß 
er die Reſte einer alten Feſtung vor ſich 
habe. Wie harmlos aber dieſe alten Mauer- 
werke in der Gegenwart waren, erkannte 
man aus weiter Ferne ſchon an der ſchlanken 
Tanne, die ſich vor einer der Schießſcharten 
auf ſtolzer Höhe wiegte, und kam man näher, 
ſo ſah man wohl einen oder den andern 
Krämer des Orts, wie er aus den finſtern 
Gewölben ſchwere Tonnen rollte, denn ſie 
benutzten die Räume als Lagerort für ihr 
friedliches Gewerbe. Aber auf den Baſteien 
lärmten Scharen von Knaben aus der Stadt 
und Umgegend im muntern Kriegsſpiel. 

Auf dieſe Reſte hiſtoriſcher Vergangen⸗ 
heit waren die Bürger ſtolz, ſo daß ſie, 
wenn ſie hinauſſahen nach dem Turm und 
der Tanne, des Schmutzes nicht achteten, der 
die zum Teil noch ungepflaſterten Straßen 
bedeckle, und dann gingen fie in ihre niedri- 
gen, ſchmuckloſen Häuschen und ſchätzten ſich 
glücklich und dankten dem lieben Gott und 
dem Herrn Bürgermeiſter, und zwar dem 
lieben Gott, weil er die Welt jo ſchön ge- 
macht, und dem Herrn Bürgermeiſter, weil 
er alles beim alten ließ, der Stadt keine Un- 
koſten bereitete und dazu ein freundlicher, 
lieber Herr war. 

Um ſo größer war aber jetzt die Auf— 
regung im Städtchen, als ſich die Kunde vom 
neuen Doktor vom Rathauſe aus in der 
Stadt verbreitete. Der Bürgermeiſter, bemüht, 
das Wohl des Städtchens auf jede koſtenfreie 
Were zu fördern, hatte die Angelegenheit 
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den Stadtverordneten in vertraulicher Be: 
ſprechung vorgetragen. Der Vorſteher der 
Stadtverordneten, der bereits genannte 
Brauereibeſitzer Böckel, hatte die Niederlaſſung 
eines zweiten Arztes mit hundert Gründen 
befürwortet, und ſo ſah denn alles mit Span⸗ 
nung der Ankunft des neuen Doktors ent— 
gegen. Wenn man aber meinte, daß derſelbe 
in Waldenſee ſein leichtes Auskommen finden 
werde, jo halte man die Rechnung ohne den 
alten Doktor gemacht. 

Der alte Arzt von Waldenſee, Doktor 
Richter, ſaß an ſeinem eichenen Schreibtiſch 
bei der angenehmſten Veſchäftigung von der 
Welt, indem er nämlich die Vierteljahrsrech⸗ 
nungen für ſeine Patienten aus ſeinem großen 
Kontobuch herausſchrieb. Es kam diesmal 
ein hübſches Sümmchen zuſammen, denn der 
naßkalte Winter hatte zu Gunsten des Doktors 
fleißig gearbeitet und die Bürgerfamilien mit 
an Uebeln reichlich und täglich ge 
plagt. > 

Gerade knuiffte er die letzte Rechnung zu— 
ſammen, als ſeine Wirtichafterin eintrat — 
denn der Doktor war Hageſtolz und hatte 
über die Frenden des ehelichen Lebens ſtets 
geringſchätzig gedacht — und ihm mit dem 
Abendbrot zugleich die Geſchichte von dem 
neuen Doktor überbrachte. 
anfangs nicht glauben. Als ihm aber die 
Wirtſchafterin ſagte, das man in der ganzen 


Stadt davon rede, ließ er alles ſtehen und 


liegen, griff nach dem Hut und eilte hinweg. 

Nach einer Stunde kam er zurück. Der 
Bürgermeiſter hatte ihm die Nachricht beſtä— 
tigt und ihm zugleich geſagt, daß ſich das 
Stadtverordneten -Kollegium, insbeſondere der 
Vorſteher Böckel ſehr für den neuen Arzt 
intereſſiere. Nun war ihm alles klar. Er 


hatte dem Brauereibeſitzer wegen ſeines Bie 
res, das damals auf Grund alten Privile- 


giums einzig und allein in der Stadt ver— 
ſcheutnt werden durfte, oft mit ſtachligen 


Redensarten nachgeſtellt, auch ihm die Preiſe 


für ärztliche Bedienung aufs höchſte Maß 
geſchraubt, ohne daran zu denken, daß einſt 
ſeine Alleinherrſchaft ein Ende nehmen und 
ihm alles Böſe vergolten werden könnte. 
Der neue Doktor aber war offenbar nichts 
weiter als ſo eine Quittung für empfangene 
Schläge. Der Brauereibeſitzer hatte ihn her— 
gelockt, das war unzweifelhaft. 

Doktor Richter ging längere Zeit ſinnend 


auf und ab. Plötzlich kam ihm ein retten 


der Gedanke. Mit ruhigem, doch ſpöttiſchem 
Lächeln verſchloß er ſämtliche Rechnungen 
in ſein Pult. „So,“ ſagte er dabei, „mit 
dieſen Rechnungen habe ich die ganze zah- 
lungsfähige Bürgerſchaft unter meinem Bann 
und nicht eher will ich ihn aufheben, als bis 
der Nebeubuhler beſeitigt iſt.“ 

Als die Bürgerſchaft von dieſem Schach⸗ 
zug des Doktors erfuhr, war die Beſtürzung 
nicht gering, denn jeder wußte, daß er nun 
nicht in das Lager des neuen Doktors über— 
gehen dürfe, wenn er nicht die Forderung 
des Doltor Richter auf das höchſte Maß 
geſchraubt ſehen wollte, und nichts jagt von 
altersher einem ſoliden Bürgersmann einen 
größern Schreck ein, als eine hohe Doktor— 
rechnung. 

Aber Doktor Richter hatte noch einen 
zweiten Feind. 

In der Stadt erſchien alle Woche einmal 
— am Sonnabend — ein Blättchen, welches 
den ſtolzen Namen „Bürgerzeitung“ führte, 
und deſſen Herausgeber der Buchdruckerei— 
beſitzer Kämpe war. Dieſer, von Natur ein 
grundgutmütiger Menſch, war von den po: 


ag 


Er wollte es 


* 


litiſchen Freiheitsideen der Zeit fo begeiſtert, 
daß er ſich für verpflichtet hielt, an der Ber- 
wirklichung derſelben nach Kräften mitzu⸗ 
arbeiten. Dieſer feiner heiligen Ueberzeugung 
war es zuzuſchreiben, daß ſein Blatt, als er 
es vor zehn Jahren ins Leben rief, mit einem 
Titelbild ſchmückte, das zwei gekreuzte, von 
einem Lorberkranz umrahmte Spieße zeigte. 
Dieſe Spieße ſollten die immerwährende 
Bereitſchaft zum Kampf verſinnbildlichen — 
Doktor Richter aber nannte das Blatt in 
arger Bosheit wegen dieſes Wahrzeichens 
die „Spießbürgerzeitung“, und als daun noch 
die Polizei an dem Sinnbild Anſtoß nahm, 
ſo hielt es Kämpe für gut, die Spieße durch 
einen Schild, das Sinnbild der Abwehr, zu 
erſetzen. Aber er war damit aus dem Regen 
in die Traufe gekommen, denn Doktor Richter 
naunte das Blatt nunmehr beharrlich die 
„Schildbürgerzeitung“, eine Bezeichnung, die 
unter den zu Scherz und Spott gern auf- 
gelegten Bürgern ſchnell volkstümlich wurde. 

Der unglückliche Herausgeber, alſo ſchwer 
von dem Undank der Menſchen verletzt, ver⸗ 
zichtete nunmehr ganz darauf, ſeine politiſchen 
Abſichten bildlich darzuſtellen, weshalb die 
„Bürgerzeitung“ fernerhin ohne jedweden 
Schmuck erſchien. Aber gegen den Doktor 
nährte er ſeit dieſer Zeit einen grimmigen 
Haß, und wenn er die Jahre her über Ty⸗ 
rannentücke und Bosheit ſchrieb, ſo konnte 
man gewiß ſein, daß er dabei an keinen 
andern dachte, als an den Doktor. 

Als der Druckereibeſitzer Kämpe von dem 
neuen Doktor hörte, rüſtete er ſich zu einer 
großen That. { 

Unter dieſen Zeichen hielt Guſtav Treuen⸗ 
burg in Waldenſee ſeinen Einzug. — Am 
hellen Frühlingsnachmittag des Freitags nach 
dem Feſt ſchmetterte das Poſthorn ſeine be- 
kannten Melodien über den Marktplatz, und 
als der Wagen vor dem alten Poſthauſe 
neben der Apotheke hielt, ſtieg Guſtav als 
einziger Paſſagier heraus. Er ſah ſich auf 
dem Marktplatz um. Ein Zug von Enttäu⸗ 
ſchung ging über ſein Geſicht, denn etwas 
größer und reicher hatte er ſich das Städt: 
chen doch vorgeſtellt. Es war, als ob die 
Frühlingsſonne nur deshalb ſo hell leuchtete, 
damit er die Armut des Ortes recht klar 
und deutlich erkennen ſolle. 

An der Thür des Poſthauſes ſtand der 
Poſtmeiſter. 

Guſtav ſtellte ſich ihm vor und bat um 
Auskunft über einen guten Gaſthof. Der 
Poſtmeiſter winkte einen Jungen zu ſich heran, 
der aus der Entfernung müßig zuſchaute, 
und beauftragte ihn, den Herrn Doktor zu 
führen und ſeinen Koffer zu tragen. So lam 
Guſtav nach dem „Braunen Bären“. 

Nachem er ſich etwas erholt und ſauber 
gekleidet hatte, ging er zu dem Brauerei— 
beſitzer Böckel, dem Freunde des Vormunds, 
an welchen ihn dieſer vor allen Dingen ge 
wieſen hatte. 

Böckel hieß den jungen Arzt mit wohl- 
thuender Herzlichkeit willkommen und ſtellte 
ihn ſeiner Frau vor, die ihn ſofort zum 
Kaffee einladete. — Es war eine trauliche 
Stunde, die Guſtav bei dieſen guten Men- 
ſchen zubrachte. Die biedern Geſichter des 
Ehepaars, der behagliche Wohlſtand, der ihn 
hier umgab, das alles machte auf Guſtav 
einen freundlichen Eindruck, daß er darüber 
ganz das armſelige Ausſehen der Stadt ver- 
gaß. Böckel und ſeine Frau hinwiederum 
bemerkten mit Genugthnung, daß der neue 
Doktor ein kluger und ſchöner Mann war, 
und vermeinten deshalb mit Veſtimmtheit, 
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daß es ihm an Freunden und Patienten in daß er dem alten Kollegen gegenüber einen 
der Stadt nicht ſehlen werde. Im Laufe schweren Stand haben würde. Er war da- 
des Geſprächs verſaumte Böckel auch nicht, rauf angewiejen, ſofort Geld zu verdienen. 
den Doktor mit den Verhältniſſen der Stadt Stalt deſſen erwuchſen ihm gleich im Anfang 
bekannt zu machen und ihm in ſchonender bedeutende Ausgaben. Es wollte ihm fait 
Weiſe die ſeindſelige Geſinnung des alten bange werden, wenn er an fein Mütlerchen 
Kollegen zu kennzeichnen. in der Heimat dachte und an die Aufgabe, 
„Aber, mein lieber Herr Doktor,“ ſchloß die er in einem halben Jahr löſen mußte, 
er ſeine Mitteilungen, „verzagen Sie des- wenn die Seinigen nicht der größten Not 
balb nicht! Das Wohlwollen der ganzen verfallen ſollten. | 
Bürgerſchaft iſt Ihnen gewiß, und zuletzt, Er trat zum Fenſter und ſah hinab. Aber 
das wiſſen wir, muß ein fröhlicher Mut und nicht der Lichterglanz ſtrahlte ihm entgegen, 
die gute Sache doch den Sieg behalten.“ an den er von der Hauptſtadt gewöhnt war. 
Der Brauereibeſitzer hatte ſich ſchon im Müde und matt brannten die Oellampen 
ſtillen nach einer Wohnung für den Doktor hin und wieder, als 


umgeſehen. Diejelbe lag im zweiten Stock 
eines der wenigen zweiſtöckigen Häuſer am 


ob ſie ihr Daſein kaum 
zu friſten vermöchten. Be, 
Cs war am Mittag des nächſten Tages, 


Bornholmer Fiſcher. 


iſt, gegen den jungen Ankömmling ins Feld 
führen, ſeine Tage ſeien doch gezählt, denn 
alles, was ein redliches Gemüt und freiheit 
lichen Sinn habe, jauchze dem jungen Früh⸗ 
ling, dem Erlöſer von hartem Joch und 
ſchweren Leiden, froh entgegen, und bald 
werde der Tyrann abziehen nach dem fernen 
Grönland im Eismeer. 

Der Doktor warf das Blatt verächtlich 
beiſeite. 

„Das alſo ſind die Waffen, mit denen 
mein Gegner ficht,“ murmelte er. „Es iſt 
ſchändlich! Aber es giebt Leute genug, die 
daran Gefallen finden. Die Phraſe hat auf 
die Menge ſtets einen großen Einfluß geübt. 
Mehr als einer wird ſchadenfroh lachen über 
den Schimpf, den mir dieſer verſchrobene 
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Die beiden Veteranen der See, welche jahrelang ſchon in ſeltener Eintracht ihrem oft mühſamen und gefahrvollen 
Gewerbe obliegen, find trotz ihres nur geringen Beſitzes hochachtbare, ehrenwerte Männer. Tagein, tagaus liegen fie im Kampfe mit den 
Clementen und haben doch trotz ihrer Jahre ſich niemals „unterkriegen“ laſſen. In gleichmäßigem, ruhigem Schlage bewegen ſie ihre 
Ruder, unbekümmert um die Wellen, die ſich an ihrem Boote brechen und fie ſelbſt mit einem ſalzigen Regen überſtäuben. Der treffliche 
Künſtler, Hans Unger, hat den gleichmütigen Ernſt der alten Seebären vortrefflich zum Ausdruck gebracht und ein Bildchen geſchaffen, 
das ſich auch eine eingefleiſchte Landratte mit Behagen betrachten wird. 


Menſch, der Drucker, in Verbindung mit mei— 


Marlt, welches einem Kaufmaun gehörte, als dem Doktor Richter von ſeiner Wirt⸗ 
der ſich gern bereit erklärt hatte, für die ſchafterin das neuſte Exemplar der Bürger“ nem Gegner anthut.“ (Foriſ. folgt) 


zeitung vorgelegt wurde. 


weitern Bedürſniſſe des Mieters, mötigen- OB. 
„Es ſoll etwas darin ſtehen, was Sie 


ſalls auch für die Beköſtigung Sorge zu 
tragen. Zu dieſem wurde jetzt Guſtav von angeht,“ ſagte fie dazu. Der Doktor durch— 
dem Branereibeſitzer geführt. Er fand die flog haſtig die Seiten und hatte die ange- 
Wohnung, aus einem großen und einem klei- deutete Stelle bald gefunden. 

Auf der letzten Seite des Blattes ſtand 
ein Artikel unter der Ueberſchrift: „Städtiſcher 
Sprechſaal.“ Darin war zu leſen, daß der 
neue Doktor ſeinen Einzug bereits gehalten d 
habe. N i Geſchmack an. 1 all 

Ganz ſtill wie der Frühling ſei er gekom- ſelben ſchügt man e e e ban 
men, um den Kampf mit dem Winter auf- | fe wit Kollodium (wie ſolches die Photographen gebrauchen) 
zunehmen, dem eiſigen Tyrannen, der ſchon 


Für Rüde und Haus. 


Sauerkraut, welches zu verderben indem fi 
die Oberfläche mit Srimmel berge, wei 8 105 
erneuert und einen ſchlechten Geſchmack verurſacht, kann man 
dadurch vor dem Verderben ſchützen, daß man auf die oben⸗ 
auſſtehende Flüſſigteit langſam etwas Branntwein gießt und 
dies jedesmal wiederholt, wenn Sauerkraut aus dem Faß 
genommen wird. In der Regel genügt es aber, wenn dies 
dreis bis viermal geſchieht, und nimmt der Sauerkohl dadurch 


| nen Zimmer beſtehend, freundlich und preis: | 
wert und nahm dankbar das Anerbieten des 
| Wirts an, ihm zur Austattung des kleinern 
Zimmers einige alte Möbel zu leihen. Das 
große Zimmer allerdings mußte er ſich fel- 
ber ausſtatten. Zu dieſem Zweck beſuchte 
er ſogleich einen Tiſchler, bei dem er die nd. 
tigen Sachen beſtellte. 


überzieht und dem 2 Procent Stearin von einer guten Stearin⸗ 
kerze zuſetzt. Man legt dann die Zeichnung auf eine Glas⸗ 
tafel oder ein Brett und übergießt fie mit dem Kollodium ges 


So ſaß er denn am Abend ſeines Ein- 
zugstages in dem kleinen, dürftig ausgeſtat— 
' teten Stübchen und überdachte mit ſorgen— 
dem Herzen ſeine Lage. Es war ihm klar, 


zu lange die Einwohnerſchaft der Stadt ge⸗ 
knechtet habe. Möge dieſer nun auch vor 
Wut ſchnauben und alle ſeine Verbündeten, 
als da ſeien: Härte, Herrſchſucht und Hinter— 


rade ſo, wie der Photograph ſeine Platten übergießt. Nach 
10—20 Minuten iſt die Zeichnung trocken und vollſtändig 
weiß, hat einen matten Glanz und iſt jo gut hergerichtet, daß 
man dieſelbe mit Waſſer abwaſchen kann, ohne befürchten zu 
müſſen, ſie dadurch zu verderben. 


u unfern Bildern. 


Friedrich Auguſt Büttner (Seite 5). In 
der Mitte des Septembermonds ſchloß ein un⸗ 
erwarteter Tod das Leben des Mannes ab, der 
in raſtloſer Thätigkeit den Unglücklichen, welchen 
das Licht der Welt verſchloffen ge⸗ 
blieben, ein wahrhafter Helfer und 
Vater war. Als Direktor der Landes⸗ 
blindenanſtalten des Königreichs 
Sachſen richtete Büttner in allererſter 
Linie ſein Streben darauf, die Blinden 
zu befähigen, nach ihrer Entlaſſung 
aus ſeiner Anſtalt ſelbſtändig einen 
Erwerb ausüben zu können. Seine 
Bemühungen hatten oft einen außer⸗ 
ordentlichen Erfolg und vermochten 
viele Blinde, als Seiler, Korbmacher 
uſw. eine bürgerliche Selbſtändigkeit 
anzubahnen. Die Liebe und innige 
Verehrung ſeiner Pflegebefohlenen 


wird mit ſeinem Dahinſcheiden nicht 
entſchwinden und in der Geſchichte 
der Blindenfürſorge, bleibt ihm ein 
Ehrenplatz geſichert für alle Zeiten. 


Wann ſchmecken die Fiſche 
am beſten? Faſt jeder der für uns 
in Betracht kommenden Fiſche hat 
eine andre Laichzeit, während welcher 
Geſchmack und Gewicht weſentlich 
andre, das heißt geringer als vor⸗ 
dem ſind. Nach den Aufzeichnungen 
einer in der Sportswelt bekannten 
Autorität auf dem Gebiete des Fiſch⸗ 
fanges ſollen Lachſe in den Monaten 
März bis September, Forellen vom 
April bis September, Karpfen in den 
Monaten Januar März und 
Auguſt bis Dezember, zur gleichen 
Zeit Schleie und Barſe gegeſſen werden. Hechte 
ſchmecken am beſten in der Zeit vom Juni bis 
in den Januar, Zander im Januar bis März 
und Auguſt bis Dezember, ebenſo die 
Aeſchen, während in den übrigen Monaten / 
der Fiſch, vom Laichgeſchäft geſchwächt, ein 
blaſſes, trockenes und ungeſundes Fleiſch be⸗ 
ſitzt. Der beſonders in neuerer Zeit für große 
Städte geſchaffenen Möglichteit, gute Fiſche 
auf weite Strecken zu verſenden und hier: 
durch das Material für die Küche zu er⸗ 
gänzen und vermehren zu können, ſteht viel⸗ 
ach das falſche Vorurteil entgegen, daß 
Flußfiſche ſtets noch lebend für den Küchen⸗ 
bedarf eingekauft werden müßten. Und dies 
mit Unrecht. Niemand wird in Abrede 
ſtellen, daß ein Fiſch, der ein bis zwei 
Stunden, nachdem er gefangen, getötet und 
verſendet worden iſt, beſſer ſchmeckt, als ein 
Fiſch, der tagelang im Fiſchkaſten aufbe⸗ 
wahrt wurde, wobei er nicht nur an Ge⸗ 
ſchmack, ſondern auch an Gewicht verliert. 
Allerdings kaufen die Hausfrauen auch aus 
dem Grunde nicht gern tote Fiſche, weil ſie 
dann keine Gewißheit haben, ob die Tiere 
etwa ſchon vor dem Auſſchneiden tot waren; 
ein geübtes Auge wird ſich jedoch bald aus- 
kennen. 8 ( 


Zu ehrlich. Zwei Börſenleute unter- 


halten ſich über das Zuſammenbrechen eines 

bedeutenden Hauſes, und der in die Verhältniſſe 
beſſer Eingeweihte beſtätigt, daß der Beſitzer 
des bankerotten Geſchäfts den Konkurs nur 
deshalb angemeldet habe, um allen feinen 
Gläubigern gleichmäßig gerecht werden zu 
können. — „Wieviel Procent wird er denn etwa 
geben?“ fragt beſorgt der andre, bei der Sache 
ſelber beteiligte Kaufmann. — „O, die Ver⸗ 
luſte werden nur unbedeutend ſein; auf den 


Su unſern Bildern. = Ernſt und Scherz. — Kätſel uſw. 


Empfang von fünfundſtebzig Procent können 
fie ſicher rechnen.“ — „Was?“ ruft jener ganz 
erſtaunt; „fünfundſiebzig Procent giebt er und 
da will er von Bankerott reden? Soviel zahle 
ich ja kaum, wenn ich gar nicht pleite bin!“ 
Sittliche Entrüſtung. Sie: „Merkwürdig, 
das Berliner Haus ſchickt uns für 500 Mark 
Waren auf Kredit! Die Leute müſſen ſich, wie 
es ſcheint, gar nicht über uns erkundigt haben!“ 
Er: „Werde deshalb auch nichts bezahlen. 
Solch ein Leichtfinn muß beſtraft werden!“ 


Angenehme Steigerung. 


Er: „Früher ſchriebſt Du in Deinen Briefen immer „liebſter 


Fritz“, jetzt nur noch „Liebſter“; wie kommt das?“ 


Sie: „Damals warſt Du mir nur der Liebſte unter meinen | 
Fritzen, aber jetzt biſt Du mir überhaupt der Liebſte.“ 


In der Menagerie. Aufſeher: „Hier, 
meine Herrſchaften, ein Elefant, ſeine Wiege 
hat in Indien geſtanden!“ 
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(Auflöjung folgt in nächſter Nummer.) 


Eheſtand — Weheſtand. Hochzeitsgaſt 
(um Trauzeugen): „Was ſagte der Bräuti⸗ 
5 zu Ihnen, als Sie ihm die Hand drückten?“ 

rauzeuge: „Nichts hat er gejagt; der höchſte 
Schmerz iſt bekanntlich ſtumm!“ 

Geübter Blick. Graf: „... Und was 
für ein Reiſender iſt denn das, der mich ſprechen 
will?“ Johann: „Nach der Naſe, Herr Graf, 
Weinreiſender!“ 1 


— 


Einſt und jetzt. Ueber frühere Gagen 
verhältniſſe der Berliner Schauſpieler giebt ein 
Brief König Friedrich Wilhelms III. Aufſchluß. 
Der König bewilligt in dieſem an den Direktor 
des National⸗Theaters Iffland gerichteſen 
Brieſe einige Gehaltszulagen für die damaligen 
Hofſchauſpieler und beſtimmt dieſelben in folgen⸗ 
der Weiſe: „Ich beſtimme 1) vom 1. Auguſt 
dieſes Jahres (1800) eine Gehaltserhöhung von 
Drei und Zwanzig Thalern zwölf, Groſchen 
wöchentlich, auf Sieben und Zwanzig Thaler 
zwölf Groſchen wöchentlich für die 

Schauſpielerin Unzelmann, von Acht: 
zehn Thalern wöchentlich auf Zwan⸗ 
zig Thaler wöchentlich für den Schau⸗ 
ſpieler Unzelmann, von zwei Thalern 

wöchentlich auf Vier Thaler wöchent⸗ 
| lich für die Schauſpielerin Mehus, 
von Zwölf Groſchen wöchentlich auf 
| Drei Thaler wöchentlich für den 
Schauſpieler Holzbecher und von 
Zwei Thaler wöchentlich auf Vier 
| Thaler wöchentlich für den Kaſſen⸗ 
Aſſiſtent Jakobi; 2) an Gratifika⸗ 
tionen: Einhundert und Fünf und 
Siebzig Thaler für den Schauſpieler 
Labes und Einhundert Thaler für 
die Schauſpielerin Eigenſatz.“ In 
geigem Maße haben ſich auch die 
Verhältniſſe bezüglich der Autoren⸗ 
Hhonorare verändert. Eine für die 
Kompoſition der Oper „Die Geiſter⸗ 
Inſel“ bewilligtes Honorar von fünf⸗ 
hundert Thalern wird von Iffland 
als „ein ſo beſonderer Schritt und 
ein „fo auffallender Schritt? be⸗ 
zeichnet, daß er in einem drei Folio⸗ 
ſeiten umfaſſenden Brief dieſe Extra⸗ 
bewilligung zu rechtfertigen ſucht. 

Streng nach Schillerſcher 
Vorſchrift. Intendant: „Mein 
lieber Regiſſeur, ich muß Sie doch 
bitten, bei Einſtudierung klaſſiſcher 
Stücke ſich genauer an die Vor⸗ 
ſchriften des Dichters zu halten. Wie 

ich mich ſelbſt überzeugt habe, ſollen 
nach Schillers Vorſchrift in Wallen⸗ 
ſteins Tod die Pappenheimer Kü⸗ 

Lraſſiere mit gezogenen Gewehren auf— 

treten und Sie haben dieſelben geſtern 

einfach nur mit Pallaſchen auftreten laſſen. 

Ich bitte mir aus, daß die Küraſſiere das 

nächſte Mal mit Mauſer⸗Gewehren auftreten.“ 

Gezwungen. „Sie wollen alſo heiraten?“ 

Lebemann (ttark verſchuldet): „Ich nicht, 
aber meine Gläubiger wollen's!“ 


Geographiſches Verſteckrätſel 
von Paul Rieckhoff. 


Bromberg Cisleithanien Ebernburg Lauenburg 
Manila Missunde Prenzlau Weischlitz 
Zillerthal. 


In jedem der vorſtehenden geographiſchen Namen iſt 
ein zweiter Name aus der Geographie verſteckt. Nach 
richtiger Ordnung der Wörter nennen die Aufangsbuch⸗ 
ſtaben der gefundenen Namen eine Republik. 


Im Erſten wird oft Dir Erquickung und Troſt, 
Es macht Dich zum Freunde, auch macht es erbost, 
Du findeft darin manch' dummes, viel kluges, 
Eine Menge Wahrheit auch Bilder des Truges. 
Die beiden andern biſt ſelber Du, 

Greifſt Du — das thuſt Du täglich — dazu 

Das Ganze wirſt Du an Pulten ſchauen, 
Beſchäftigt mit Schreiben und Federktauen. 


Trennungsrätſel. 
Vereint iſt es ein ſchmaler Pfad, 
Getrennt zumeiſt ein guter Nat. 


a: 


Auflöfungen aus voriger Nummer: 
des Wortfpielrätjels? Thor; des Rätſels: Gleim, Leim. 


(Auflöfungen folgen in nächſter 
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